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der Paarkorrespondenz ausei-
nandergesetzt. Wie verändern
die sich im Laufe der Moderne?
Christa Hämmerle: Eigentlich
haben wir den breiteren Begriff
„Paarkorrespondenzen“ gewählt,
um deutlich zu machen, dass der
Liebesbrief, so wie er definiert
wurde und wird, nur eine Dimensi-
on des „(Über) Liebe Schreibens
war. Neben dem Ausdruck von Lie-
be oder damit verbundener Kon-
flikte stehen viele andere Inhalte –
vom Alltag, Gelddinge, Organisa-
torisches, die Haushaltsplanung,
Kindererziehung etc., bis hin zu
Krankheit, Eifersucht ... Das
mischt sich teilweise in einem
Brief, steht aber teilweise auch für
sich. Historisch gesehen, ist das
schwer zu verorten; es ist stark
kontext-, aber auch schicht- und al-
tersbezogen, und natürlich über-
wiegen bei längeren Trennungen,
wie in Zeiten des Krieges, oft die
zweitgenannten Dimensionen.
Haben sie auch den Briefaus-
tausch gleichgeschlechtlicher
Paare in den Blick genommen?
Ingrid Bauer: Wir haben zwar in
unserem Projekt die von der Frau-
en- und Geschlechtergeschichte lan-
ge vernachlässigte Erforschung he-
terosexueller Liebe und damit ver-
bundener brieflicher Kommunikati-
on ins Zentrum gestellt. Aber ver-
gleichend hätten wir sehr gerne
Korrespondenzen gleichgeschlecht-
licher Paare, frauenliebender Frau-
en und männerliebender Männer,
einbezogen, waren jedoch bei der
Recherche leider nicht erfolgreich.
Wichtig war Ihnen die histori-
sche Kontextualisierung ihrer
Quellen. Wie wirkt sich etwa die
Frauenbewegung des 19. Jahr-
hunderts auf die Paarkorrespon-
denzen aus?
Ingrid Bauer: Durch die Aktivitä-
ten und Forderungen der Ersten
Frauenbewegung ist um 1900 in den
Perspektiven von sich Liebenden ei-
niges in Bewegung geraten. So ha-
ben auch im Bürgertum Bildungsab-
schlüsse und Berufstätigkeit von
Frauen zugenommen, auch aus
emanzipatorischen Interessen he-
raus – dafür hat die Frauenbewe-
gung der Zeit ja gekämpft. Es ist
also nicht überraschend, dass genau
solche Themen – das Frauenstudi-
um, die neue weibliche Berufstätig-
keit, auch die von der Frauenbewe-
gung geführte Ehekritik – etwa in
Verlobungskorrespondenzen dieser
Zeit intensiv angesprochen wurden,
um für die angestrebte gemeinsame
Zukunft auszuloten, ob man in der
jeweiligen Einstellung dazu überein-
stimmt. Die konventionell männlich-
bürgerliche Perspektive auf die Rol-
le von Frauen überwiegt zwar, aber
in kleinen avantgardistischen Krei-
sen wird sehr wohl gemeinsam mit
neuen Lebens- und Liebesentwür-
fen jenseits solcher normativen
Festlegungen experimentiert.
Die Weltkriege sorgen aufgrund
der Distanz zwischen Männer

und Frauen für einen verstärkten
Briefaustausch. Sie sprechen von
einem „kriegsspezifischen Ge-
fühlsregime“. Wie sieht das aus?
Christa Hämmerle: Ja, in beiden
Weltkriegen waren ja Millionen von
Menschen auf den Briefdialog ange-
wiesen, und das oft in dramatischen,
lebensbedrohlichen Situationen. Die
Korrespondenz hatte also eine unge-
mein wichtige Bedeutung und unmit-
telbare Auswirkungen auf das Füh-
len, Denken, Sehnen sowie – und das
ist wichtig – die Durchhaltemoral.
Das wusste das Militär, das wussten
die Machthabenden, die kriegspro-
pagandistischen Medien genau, sie
haben versucht, die staatlich-militä-
risch organisierte Feldpost zu instru-
mentalisieren und vorzugeben, wie
geschrieben werden sollte, damit der
Kampfeswillen der Soldaten nicht
unterminiert würde. Frauen
wurden – in beiden Weltkrie-
gen – daher angehalten, nur
fröhliche, aufmunternde Brie-
fe „ins Feld“ zu senden und
sich als tapfere „Krieger-
frau´“ zu zeigen, das stand auf
Plakaten, in Zeitschriften,
Aufrufen an der ‚Heimatfront’
etc.; darüber hinaus wurden
junge, ledige Frauen eigens
motiviert, unbekannten Solda-
ten zu schreiben, um zu zeigen, dass
die Heimat an sie denkt. Umgekehrt
wurde Soldaten nahegelegt, sich in
ihren Briefen heroisch-männlich zu
gebaren, und zuversichtlich, das war
1939/45 besonders ausgeprägt der
Fall. Das alles verband sich mit spezi-
fischen Liebesmodellen der Zeit, die
dem Krieg angepasst sein sollten –
was im rassistischen Ehekonzept der
Nationalsozialisten besonders deut-
lich wird: Es förderte einerseits die
Eheschließung zwischen ‚arischen’
Männern und Frauen, und kriminali-
sierte und verbot andererseits so ge-
nannte ‚Mischehen’. 
Wie muss man sich Liebesbezie-
hungen im Kontext des national-
sozialistischen Vernichtungs-
krieges vorstellen?
Christa Hämmerle: Das „(Über)
Liebe schreiben“ war im Krieg ten-

denziell ein die bestehenden Verhält-
nisse und militarisierte Geschlech-
terkonzepte verankerndes Handeln
und diente in der Tat weitgehend
dazu, das ‚Durchhalten’ zu stabilisie-
ren. Die sich Liebenden handelten in
ihrer Korrespondenz allzu oft re-
gimetreu oder zumindest unkritisch
gegenüber der nationalsozialisti-
schen Politik, dem nationalsozialisti-
schen Frauen- und Männerbild, das
sie vielfach verinnerlicht hatten. Sie
partizipierten am Vernichtungs-
krieg, etwa indem Soldaten aus den
besetzten Gebieten stereotype ras-
sistische Feindbilder nach Hause
transponierten, die Behandlung der
dortigen Zivilbevölkerung oder die
Verfolgung von Partisanen, in man-
chen überlieferten Fällen auch die
Deportation der Juden guthießen.
Außerdem haben Soldaten zuhauf

Pakete mit Beutewaren nach Hause
geschickt, um ihren Frauen, ihren
Kindern so auch einen ‚Liebesbe-
weis’ zukommen zu lassen.
Wie verändert sich die Sprache
des Sexuellen im Laufe des 20.
Jahrhunderts?
Ingrid Bauer: In die von uns unter-
suchten Korrespondenzen aus dem
19. und 20. Jahrhundert ist Sexuel-
les in großer Vielfalt eingeschrie-
ben, aber es wird historisch lange
Zeit nur indirekt angesprochen, auf
der sprachlichen Oberfläche ver-
schlüsselt, mit diskreten Ersatzaus-
drücken dafür, was eigentlich gesagt
und geschrieben werden wollte. Da
ist von „schönen Stunden“ zu lesen,
vom Gusto und vom Hunger auf den
Anderen, „Auffresserln tät ich Dich
gerne“ – alles traditionsreiche Me-
taphern, um sexuelles Begehren

auszudrücken. Schreibbar waren
auch etablierte Intimitätsbekun-
dungen wie Kosenamen und Küsse
aller Art. Die Sprache ist meist bild-
haft und andeutungsvoll, auch in
Phase größerer sexueller Offenheit
wie in Korrespondenzen aus den
1920er Jahren oder aus dem 2. Welt-
krieg. Eine deutliche Zäsur in der
direkten Sagbarkeit des Sexuellen
zeigt sich dann in den Briefen ab den
späten 1960er Jahren.
Was passiert mit der Idee der
„freien Liebe“ in den Nach-1968-
Jahren?
Ingrid Bauer: Ich würde für die
1968er-Jahre selbst, von dem her,
was tatsächlich gelebt worden ist,
gar nicht von „freier Liebe“ spre-
chen, sondern von einer, die sich aus
einer sexualkonservativen bürgerli-
chen Moral befreit, Sexualität nicht
auf die Ehe beschränkt wissen will
und sie – die Pille ist auf dem Markt
– erstmals ohne Angst vor Schwan-
gerschaft erkunden und erfahren
kann. Was in den Korrespondenzen
der 1970er dann deutlich wird ist,
wie sehr das Private zu einem offe-
nen, kritisch reflektierten und zwi-
schen Frauen und Männern neu for-
mulierten Projekt wird, nicht zu-
letzt durch die Impulse aus der
Frauenbewegung. Da lässt sich aus
den Briefen viel Dringlichkeit, aber
auch Lust herauslesen, auszupro-
bieren, wie ein Sich-näher-Kommen
und Aufeinander-Beziehen jenseits
der überkommenen geschlechter-
hierarchischen Beziehungsmodelle
möglich ist.
Wo stehen wir heute?
Christa Hämmerle: Zweifelsfrei
leben wir in einer Zeit, in der sich
akzeptierte Liebeskonzepte ver-
vielfältigt haben, zumindest in der
westlichen Welt. Gleichgeschlecht-
lich liebende und begehrende
Frauen und Männer haben sich,
selbstbewusster geworden, gleiche
Rechte bis hin zur Eheschließung
erkämpft. Partner*innen mit ande-
ren – bi-, a- oder transsexuellen –
Orientierungen bekennen sich
dazu. So ist es sogar möglich ge-
worden, weder ‚Mann’ noch ‚Frau’
zu sein. Paradox ist, dass die Ehe,
die über viele Jahrhunderte hin-
durch die einzige legitime Form
des (sexuellen) Zusammenlebens
von Mann und Frau war und diese
Monopolstellung ab den ausgehen-
den 1960er Jahren verloren hat,
gerade heute wieder eine Renais-
sance zu erleben scheint. Aber es
ist offen, wohin die Entwicklung
geht, denn es gibt immer stärkere
Gegenbewegungen, die gerade
skizzierte Toleranz gegenüber ver-
schiedenen, individuell gestalteten
Liebesmodellen ist unter Druck
geraten. Wir wissen nicht, ob sich
die rechtspopulistische Vorstel-
lung, dass die Verbindung von Lie-
be, Sexualität und Ehe nur zwi-
schen Mann und Frau erlaubt sein
soll, wieder durchsetzen wird. 
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Eine mit den Initialen der Schreiberin 
geprägte Karte aus 1903 (Sammlung 
Frauennachlässe, NL 70 I)


